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Neue Bildnisse eines Philosophen 
Bisher unbekannte Kant-Porträts aus ostpreußischem Familienbesitz — Von Pro£ Dr. Rudolf Malter 

Bildnisse eines Phi losophen: Kant -Minia tur 
v o n J . S . M . Lowe (Abb. 2) u n d . . . 

Im Kant-Jubiläumsjahr 1924 veröffentlichte 
der Königsberger Privatdozent K a r l - H e i n z 
C l a s e n mit seinen „Kant-Bildnissen" das 

bisher unüberholte Standardwerk der Kant-
Ikonographie. C l a s e n hat die einzelnen zu 
Kants Lebzeiten entstandenen Bildnisse de­
taill iert beschrieben und sie in guten Repro­
dukt ionen vor A u g e n gebracht. V ie le von die­
sen Bi ldern und Skulpturen sind verschollen, 
wenn nicht gar vernichtet. Einige wenige der in 
Ostpreußen einst aufbewahrten Stücke konn­
ten in den W e s t e n gerettet werden; die mei ­
sten jedoch kennen wir fast nur noch aus C i a ­
sens W e r k und den Büchern, die sich auf C i a ­
sens Sammlung beziehen. Offenbar gab es je­
doch einige Bildnisse, v o n denen Clasen 
ebensowenig wie seine ikonographischen 
Vorgänger, zum Beispiel M i n d e n , und N a c h ­
folger, etwa A n d e r s o n (Gründer des Stadtge­
schichtl ichen Museums), eine Kenntnis hatten 
— eines davon stammt mit Sicherheit direkt 
aus Königsberg, ein weiteres wohl aus einem 
ostpreußischen Schloß, ein drittes möglicher­
weise auch aus einer ostpreußischen oder 
deutschbaltischen Famil ie . A l l e drei Bildnisse 
haben den K r i e g unbeschädigt überstanden 
und befinden sich heute in der Bundesrepublik 
Deutschland. Da es v o m größten deutschen 
Phi losophen nicht al lzu viele von zeitgenössi­
schen Künstlern gefertigte Porträts gegeben 
hat — Kant war zu uneitel, u m sich laufend 
porträtieren zu lassen — und da eben ein Groß­
teil der überlieferten (zumeist i m Stadtge­
schicht l ichen M u s e u m aufbewahrten) B i ld ­
werke verschollen ist, ist es fast eine Sensation 
zu nennen, daß innerhalb weniger Jahre drei 
bislang gänzlich unbekannte künstlerische 
Darstel lungen Kants ans Tageslicht getreten 
sind. W i r stellen sie in chronologischer Rei­
henfolge vor: 

Kant in Gesellschaft der Gräfin v o n Keyser­
l ing ( A b b . 1): Die v o n Kant als „Zierde ihres 
Geschlechts" bezeichnete Gräfin Charlotte 
Caro l ine A m a l i a von Keyser l ing war mit Kant 
schon früh in V e r b i n d u n g getreten. O b Kant 
Hauslehrer im Keyserl ingschen Haus gewe­
sen ist, ließ sich zwar nicht nachweisen, er hat 
auf jeden Fall schon in den 50er Jahren die Be­
kanntschaft der Gräfin gemacht. Zwischen 
1755 und 1760 — ein genaues D a t u m ist nicht 
zu ermitteln — hat die Gräfin Kant mit Kreide 
porträtiert; es ist dies die früheste künstleri­
sche Darstellung, die wir von Kant haben, ge­
nauer: h a t t e n , denn dieses höchst wertvolle 
Blatt, das auf Schloß Rautenburg, nicht sehr 
weit von Königsberg entfernt, verwahrt wor­
den war, ist nach Kriegsende nicht wieder auf­
getaucht; z u m Glück enthält Ciasens Samm­
lung eine A b b i l d u n g dieses Jugendbildes. 

Die Gräfin hat aber — und das kam erst jetzt 
heraus — Kant mindestens noch e inmal ab­
gebildet. Einer (gesicherten) Famil ientradi­
tion des Keyserl ingschen Hauses zufolge be­
findet sich Kant auf einer Miniatur , mögli­
cherweise sogar auf mehreren Miniaturen, die 
die Gräfin, eine Meis ter in im Minia turmalen 
und nicht unverdient in die Königliche A k a ­
demie der Künste zu Berlin aufgenommen, 
etwa 1781 /82 geschaffen hat. Die Minatur , auf 
der Kant neben der Gräfin zu sehen ist, ist Tei l 
eines „Almanach domestique"; er enthält 
zwölf Jahreszeitbilder und zudem noch einen 
Grundriß des damals weit über die Grenzen 
Ostpreußens hinaus berühmten Keyserl ing­
schen Parks auf dem Vorderroßgarten. Daß die 
Famil ientradit ion mit Gründen in dem neben 
der Gräfin sitzenden Herrn den Philosophen 
gesehen hat, läßt sich anhand von Indizien be­
legen: der Ehrenplatz neben der Grafin ge­
bührte dem mitt lerweile schon zu Ruhm ge­
kommenen Professor; die Farbe des Rocks, die 
Form der Perücke und vor al lem die Lage der 

Zopfschleife erlauben es, mit an Sicherheit 
grenzender Wahrscheinl ichkeit den gerade 
mit seinem Teller beschäftigten Herrn für Kant 
zu halten. 

Die Miniatur nimmt unter den uns bekann­
ten Kant-Bi ldnissen nicht nur ihrer stim­
mungsvollen Schönheit wegen eine Sonder­
stellung ein, sie zeigt uns auch als einzige den 
Philosophen in Gesellschaft. A l l e anderen 
zeitgenössischen Darstellungen präsentieren 
uns — in Skulptur, Malere i und Zeichnung — 
Kant allein. Das oft reproduzierte Dörstling-
sche Gemälde, das uns Kant in der Gesell ­
schaft seiner mittäglichen Tischfreunde zeigt, 
stammt ja aus der zweiten Hälfte des 19. Jahr­
hunderts. So gut Doerstling die Atmosphäre 
der Kantischen Tischgesellschaft getroffen hat 
— das Bild ist doch bloß ein sehr gut nachemp­
fundenes W e r k ; hier aber, in dem Keyer l ing-
schen A l b u m , haben wir ein lebensechtes D i -
kument vor uns. A b e r nicht nur dies: es ist 
auch ein zauberhaftes Zeugnis Altkönigsber-
ger Kul tur . M i t Meisterhand hat die Gräfin die 
St immung eines abendlichen Mahles in ihrem 
Haus eingefangen: warmes (und erstaunlich 
helles) Kerzenlicht erfüllt den hochwandigen 
Raum; man sieht nicht nur die tafelnden Per­
sonen, auch die vornehmen A h n e n , vielleicht 
auch Zeitgenossen, auf den vielen Gemälden, 
die die Wände zieren, treten ein wenig aus 
dem Schatten und geben ihre Konturen zu er­
kennen. E in französischer Vers kommentiert 
die abendliche Stunde: der Tag neigt sich dem 
Ende zu, Verwandte, Freunde beiderlei Ge­
schlechts und aus verschiedenen Ständen 
haben sich zu einem „frugal souper" eingefun­
den. 

Das A l b u m , das diese kostbare Miniatur 
enthält (und weitere zwölf nicht weniger kost­
bare Stücke) befindet sich heute in der Bayeri­
schen Staatsbibliothek München. Es stammt 
direkt aus dem Besitz der gräflichen Familie 
und wurde am Leiter der Handschri f ten-Ab­
teilung der Staatsbibliothek, Dr. Kar l Dachs, 
von einem N a c h k o m m e n der Gräfin, dem Gra­
fen W e n d e l i n von Keyserling, geschenkt, als 
dieser mit seiner Familie nach A m e r i k a aus­
wanderte. „Der Erbe wollte dieses Famil ien­
stück in deutschem Besitz wissen", teilte D r . 
Dachs auf Anfrage mit. A u f der Berliner A u s ­
stellung zum Kantjahr 1974 wurde das A l b u m 
in einer Dia-Reihe vorgestellt. Dank der Groß­
herzigkeit eines Mäzens konnte das Haus Kö­
nigsberg/Duisburg originalgetreue Kopien 
der dreizehn Bilder anfertigen lassen; 
der Besucher kann sie in der Kant -Abte i lung 
bewundern. 

K a n t - M i n i a t u r von J . S . M . Lowe (Abb. 2): 
Dieses Bi ld hat der aus Königsberg gebürtige 
Dipl.-Ing. Gerhard Kroeske von seinem Vater, 
der als Pfarrer in der Stadt tätig war, geerbt. 
Glücklicherweise ist es im Besitz des Sohnes 
geblieben und ziert heute das Famil ienwohn­
zimmer — auch dies ein kostbares Stück. L e i ­
der ließ sich nicht mehr feststellen, wie Pfarrer 
Kroeske zu diesem der ikonographischen 
Kantforschung nur mutmaßlich bekannt ge­
wesenen Bild gekommen ist. Wüßte man 
etwas über die Herkunft der Miniatur, so wäre 
es leichter, Licht in die verwickelte Geschichte 
dieses Porträts zu bringen. Diese Geschichte 
läßt sich aus Kants Briefwechsel und einigen 
anderen biographischen Dokumenten eini ­
germaßen rekonstruieren — es ist eine tragi­
komische Geschichte, denn wegen eines K u p ­
ferstichs, der von diesem Originalgemälde ge­

Kant in Gesellschaft der Gräfin von Keyserling (Abb. 1, Ausschnitt) u n d . . 

. . . Porträtzeichnung in einem studentischen 
Stammbuch (Abb. 3): Unentbehrl ich für die 
Forschung 

fertigt worden war, hätte Kant, wenn man dem 
immer gut informierten Hamann glauben darf, 
beinahe einen „Injurienprozeß" angestrengt. 
U n d das kam so: 1784 ließ Kant sich von dem 
aus Königsberg gebürtigen jüdischen Maler 
Lowe (früher: Loewe) porträtieren; es scheint, 
daß weder Kant noch der Maler an dem Porträt 
Gefallen gefunden hatten; dennoch nahm der 
Künstler (wohl aus finanziellen Motiven) 1786 
das in Wasserfarben gemalte Bild — eben un­
sere Miniatur — zur Vorlage für einen Kupfer­
stich. Dieser muß wohl recht elend ausgefallen 
sein, denn Kant reagierte auf den Kupferstich 
ungewohnt heftig — verständlich, wenn H a ­
mann mit seiner Bemerkung Recht hat, Kant 
sehe auf dem Stich wie ein „monstrum hor-
rendum" und der „pastor Polyphem" aus. Trotz 
Kants Empörung und seiner Drohung, den un­
geschickten Stecher zu verklagen, waren Of­
fenbar einige Exemplare nach Berlin gelangt. 
Eines von ihnen wiederum dürfte dem Kupfer­
stich von Townley als Vorlage gedient haben; 
bis zum Auftauchen des Originals von 1784 
war in der Kant-Ikonographie nur der Town-
leysche Stich bekannt (und einige weitere auf 
diesen wieder zurückgehende Variationen). 
Kant hat offenbar die Sache auf sich beruhen 
lassen — zum Glück, denn vielleicht wäre im 
Verlaufe eines Prozesses auch das Original­
bi ld, das wir jetzt endlich vor uns haben, verlo­
rengegangen. W o es seit 1784 sich befand, vor 
allem aber auch: wo die inkriminierten Stiche 
von 1786 verblieben sind, wird sich wohl kaum 
je ausmachen lassen. 

Porträtzeichnung in einem studentischen 
Stammbuch (Abb. 3). N u r mit Erschütterung 
wird man die Zeichnung betrachten können, 
die ein nicht weiter identifizierbarer Student (?) 
mit N a m e n Baltruschatis in ein Stammbuch 
eingetragen hat. Die Zeichnung ist zwei Jahre 
vor Kants Tod entstanden, der nun weltbe­
rühmte Gelehrte ist ein hinfälliger Greis, schon 
seit vielen Jahren hält er keine Vorlesungen 
mehr, aber die H a n d , die in das Stammbuch 
einen Vers des Publi l ius Syrus einschreibt, ist 
noch fest und sicher. V o m Altersverfall spricht 
die Zeichnung schonungslos. Die Züge sind 
mumienhaft, die schon von Lowe besonders 
auffällig dargestellte Stirnader tritt auf dem 
mächtigen Denkerhaupt beherrschend, fast 
gewächsartig, hervor; der Blick hat etwas Star­
res, der M u n d wirkt leidend — auch die roko­
kohaft zierlich geschwungenen Zopflocken 
können den Eindruck nicht mildern, daß der 
Denker, wie er einige Jahre zuvor bereits ge­
schrieben hatte, heftig unter dem „tantali­
schen Schmerz" zu leiden hat, nämlich: nach 
alter Gewohnheit immer wieder sich dem Ge­
danken zu überlassen und ihn doch nicht mehr 
ergreifen zu können. 

Das Stammbuch, in dem sich diese späteste 
zeitgenössische Kantdarstellung, die wir ken­
nen, befindet, wurde vor einigen Jahren von 
der Universitätsbibliothek Mainz auf dem 
Antiquariatsmarkt käuflich erworben. Trotz 
intensiver Nachforschung gelang es nicht, den 
Stammbuchhalter zu identifizieren, nur seine 
Initialen C .H.B , stehen fest. 

Die drei neuen Bilder bereichern nicht un­
erheblich die inkonographische Kantfor­
schung; sie rufen zugleich ins Gedächtnis, daß 
Königsberg so viele W u r z e l n getrieben hat, 
daß sein Überleben für immer garantiert ist. 

( KulturnotizenT) 
Arbeiten des Rastenburger Bildhauers Walde­

mar Grzimek werden neben anderen Werken vö"n 
Bildhauern des 20. Jahrhunderts noch bis zum 3£. 
Dezember in der Berliner Galerie Ludwig Langte, 
Wielandstraße 26, gezeigt. Waldemar Grzimek $t 
derzeit dabei, eine Brunnenplastik „Generationen" 
zu schaffen, die 1984 auf dem Wittenbergplatz in 
Berlin Aufstellung finden soll. 

Neue Arbeiten von Fred Thieler aus Königsbeeg 
werden vom 17. November bis 31. Dezember in der 
Galerie Nothelfer, Berlin-Charlottenburg, Uhland-
straße 184, gezeigt. 

„Luther und die Reformation im Ordensland 
Preußen" ist der Titel eines Vortrages von Prof. Dr. 
Dr. Walther Hubatsch, Königsbere-Mausdes Deut­
schen Ostens Düsseldorf, Freitag. 18. November, 
19.30 Uhr, 

Die feierliche Verleihung des Lovis-Corinth-Prel-
ses 1983 an Prof. HansFronius (Ehrengabe: Gerhard 
Neumann, Förderungspreis: Ute Steffens) findet am 
Sonnabend, 12. November, 11 Uhr, in der Ostdeut­
schen Galerie Regensburg, Dr.-Johann-Maier-
Straße 5, statt. Die Arbeiten der Preisträger werden 
in einer gesonderten Ausstellung bis zum 30. Januar 
in Regensburg gezeigt. Die Galerie ist Dienstag bis 
Sonnabend 10 bis 13 Uhr und 14 bis 161 Thr. Sonntag 
10 bis 13 Uhr geöffnet. Weihnachten, Silvester und 
Neujahr geschlossen. 

Die Ostdeutsche Galerie Regensburg zeigt bis 
zum 26. Februar 1984 Arbeiten des Leipziger Zeich­
ners Curt Grosspietsch und Zeichnungen und Li­
thographien des in Arnstadt/Thüringen geborenen 
A. Paul Weber. Zu beiden Ausstellungen sind um­
fangreiche und informative Kataloge erschienen, 
die direkt bei der Ostdeutschen Galerie Regens­
burg, Dr.-Johann-Maier-Straße 5, bestellt werden 
können. 

Arno Surminskis „Erstlinge" wird verfilmt — 
Nach „Kudenow" und „Fremdes Land" wird nun 
auch „Jokehnen" für das Zweite Deutsche Fernse­
hen verfilmt. Ein genauer Sendetermin steht noch 
nicht fest. 

Der Komponist Manfred Stahnke (1951 in Kiel als 
Sohn ost- und westpreußischer Eltern geboren) ist 
zum Stipendiaten des Hamburger Bach-Preises ge­
wählt worden. 1982 wurde er bereits mit dem Bon­
ner Beethoven-Preis ausgezeichnet. 

Ruth Geede las kürzlich im Hamburger Literatur-
telefon eine Erzählung aus ihrem im Verlag Gerhard 
Rautenberg, Leer, erschienenen Buch „Rote Koral­
len". 

Die Königsberger Lyrikerin Sabine Horn wurde 
vom NDR aufgefordert, eine Reihe von Beiträgen im 
Rahmen der Sendung Behindertenproblematik zu 
schreiben. 

„Farben, Töne und Gerüche — Spuren der Hei­
mat" lautete das Thema für den 15. Hörspiel- und 
Erzählwettbewerb des Ostdeutschen Kulturrats. 
A m 18. Oktober wurden von der neunköpfigen Jury 
aus 220 eingesandten Arbeiten sechs ausgewählt, 
denen zweite und dritte Preise zuerkannt wurden, 
während ein erster Preis — aus Mangel an litera­
risch wirklich überzeugenden Texten — nicht ver­
liehen werden konnte. Die drei zweiten Preise gin­
gen an Siegmar Faust, Oskar Kreibich, Ulrich 
Pietzsch, die drei dritten an Helga Lippelt, Robert 
Schiff, Hans Stilett. Außerdem sollen zwölf weitere 
Arbeiten zur Veröffentlichung angekauft werden. 
Die Preise übergibt — während einer Feierstunde 
am 12. November um 10 Uhr im Hessischen Rund­
funk Frankfurt — Regierungsdirektor Alfons Bet­
termann vom Bundesinnenministerium. Anschlie­
ßend lesen die sechs Autoren aus ihren Arbeiten. 


